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			Wann immer ich daheim bin, komme ich hierher. Die Zeit dafür nehme ich mir, mag sie noch so knapp bemessen sein. Man könnte sagen, ich raube mir diese Minuten, doch das würde nicht der Wahrheit entsprechen. Ich komme gerne her, weil ich nur noch hier diese besondere Nähe spüren kann, die uns einmal verbunden hat. Weil nur hier jeder Moment wie eine Ewigkeit ist, jeder Augenblick ein Zeichen des immerwährenden Versprechens, das ich dir vor langer Zeit gegeben habe. Dieser Ort ist wie ein Magnet, dem ich mich nicht entziehen kann. Jener Ort, den ich so sehr liebe, so wie du ihn geliebt hast. 
Auch heute hat mich mein Weg hergeführt. Ich sitze am Ufer und schaue auf den kleinen Fluss, dessen Oberfläche ab und an, wenn die vorbeiziehenden Wolken es zulassen, durch die Sonnenstrahlen in einen glitzernden Teppich verwandelt wird. Heile Welt, möchte man meinen. Der Gedanke lässt mich leise auflachen. Ein kehliges, leicht verbittertes Lachen, denn für die Erkenntnis, dass diese Welt alles andere als heil ist, muss ich mir nur ins Gedächtnis rufen, womit ich mich tagein, tagaus beschäftige. Oder die unzähligen Schreckensnachrichten, die im Minutentakt über die Bildschirme flattern und um den Erdball eilen wie eine nicht aufzuhaltende Feuersbrunst. Daran allein könnte man verzweifeln. Doch am schlimmsten sind die Schicksalsschläge, die du selbst erleidest. Die Tragödien, die dein eigenes Leben von einen Tag auf den anderen bis in die Grundfesten erschüttern. Die dich zerstören können, wenn du nicht aufpasst. Nicht dagegen ankämpfst.
Nachdenklich grabe ich meine Zähne in die Unterlippe, um kurz darauf verärgert aufzuspringen. Ich habe mir vor vielen Jahren geschworen, diese dunklen Gedanken ein für alle Mal zu vertreiben. Mich trifft keine Schuld an dem, was geschehen ist. Jedenfalls keine unmittelbare. In gewisser Weise bin ich ebenfalls ein Opfer. So wie du. Nur, dass ich noch da bin. Während du … nein, kein Grübeln mehr, ermahne ich mich. Wenn ich schon an Vergangenes denken will, dann sollen es schöne Momente sein. Augenblicke einer sorglosen Kindheit und Jugend.
Links von mir mündet ein kleiner Bach in den Fluss. Dort tummelten sich im Frühjahr immer unzählige Kaulquappen. Ob es heute noch so ist? Keine Ahnung. Ich erinnere mich daran, wie du dich geekelt hast. Nicht so sehr vor den Kaulquappen selbst, sondern vielmehr vor den Fröschen, die mal aus ihnen werden sollten. Wie oft habe ich dich damit aufgezogen.
Ich schaue über meine Schulter. Hinter mir liegt die steile Böschung, von der ein kaum befestigter Weg herabführt zum Ufer. Zu dem Platz, an dem ich jetzt stehe. Wieder muss ich lachen. Doch diesmal ist es ein unbeschwertes Lachen. Weil in meinem Kopf Bilder aus einer Zeit auftauchen, in der es uns, dir und mir, herzlich egal war, ob dieser Pfad sicher war oder nicht. Mehr als einmal sind wir, obwohl die Eltern uns verboten hatten, an den Fluss zu gehen, hier heruntergestolpert. Ohne, dass wir uns etwas getan hätten. Wir waren Kinder und kannten keine Gefahr. Und wir hatten Schutzengel. Oh ja, die hatten wir. Nichts hätte uns etwas anhaben können. Das haben wir jedenfalls gedacht. Das Lachen bleibt mir in der Kehle stecken, als ich mich frage, wo dein Schutzengel an diesem Tag gewesen ist. An jenem verfluchten Tag. 
Ich schaudere. Vielleicht sollte ich ein paar Schritte gehen. Ich muss ein paar Schritte gehen. Am Fuß der Böschung führt ein Weg vom Ufer des Flusses hinein in einen Laubwald. Nur eine kurze Strecke lege ich auf dem Pfad zurück, doch mit jedem Meter wird es dunkler um mich herum. Das Blätterdach über mir schluckt auch noch den letzten Sonnenstrahl. Bald schon bleibe ich stehen, denn der Weg vor mir ist bedeckt mit kniehohen Brennnesseln. Dazu Unmengen von Totholz, wohin ich auch schaue. Hinterlassenschaften der letzten großen Stürme, denke ich, weiß aber, dass das nicht allein der Grund sein kann. Alles zeugt davon, dass dieser Ort verlassen ist. Dass sich kaum noch jemand hierher verirrt. Außer mir von Zeit zu Zeit.
 Ich setze mich auf einen abgebrochenen Ast und sehe mich im Dämmerlicht um. Mächtige Buchen und Kastanien, aber vor allem haushohe Eichen umgeben mich. Als ich meine Augen schließe, stellen sich prompt wieder die Bilder in meinem Kopf ein. Ich sehe uns beide zwischen den Bäumen umhertollen. Sehe uns im Herbst in den dichten Laubschichten Eicheln suchen, die uns der Förster kiloweise für einen Pfennigbetrag abkaufte. Pfennigbetrag? Herrje, das ist wirklich eine Ewigkeit her. 
Ich schaue wieder auf. Durch die Bäume sehe ich einen winzigen grünen Zipfel der Wiese, die an den Wald und an den Fluss angrenzt. Bei Hochwasser wird sie regelmäßig überschwemmt, was wir früher im Winter geradezu herbeigesehnt haben. Frostige Temperaturen verwandelten die überschwemmte Wiese in ein eisiges Paradies, auf dem die Jungen Eishockey spielten und die Mädchen Pirouetten drehten und von einer olympischen Karriere auf Kufen träumten. 
Ich stehe auf und gehe den Pfad zurück zum Fluss. Am gegenüberliegenden Ufer schnattern ein paar Enten aufgeregt, bevor sie ins Wasser watscheln und hektisch auf mich zuschwimmen. Lächelnd, aber auch bedauernd schaue ich ihnen entgegen. Sorry, ihr Lieben, ich habe leider kein Futter dabei. Vielleicht beim nächsten Mal. Denn natürlich werde ich wiederkommen, auch wenn mancher das nicht verstehen kann oder will. Wie oft haben meine Eltern mir schon geraten, nicht mehr herzukommen? Ich habe aufgehört zu zählen, aber ihre Worte schwirren mir, obwohl ich es nicht will, durch den Kopf. Dieser Ort würde mich zerbrechen. Trotz all der schönen Erinnerungen. Niemand würde daran zweifeln, dass wir hier glücklich gewesen waren. Als Kinder und auch als Heranwachsende. Doch was zählen tausend Momente voller Glück, wenn ein einziger sie ins Gegenteil verkehrt? Das sagen sie. 
Energisch schüttele ich den Kopf, weil ich genau weiß, dass das nicht stimmt. Erlebtes Glück lässt sich nicht relativieren. Es war da, und im Herzen wird es immer bleiben. Ganz egal, was geschehen ist, niemand kann es mir nehmen. Und was den einen Moment angeht, der alles verändert hat, so weiß ich, dass er nicht den Schlusspunkt dieser Geschichte markiert. Sie ist noch nicht zu Ende erzählt. Entschlossen schaue ich auf meine Hände, die sich von allein zu Fäusten geballt haben. Ich werde nicht aufgeben. Niemals! Eines Tages werde ich an diesen Ort zurückkehren und seinen Namen kennen. Vorher werde ich nicht ruhen, das verspreche ich dir. Wie ich es dir schon damals versprochen habe.
Du musst loslassen! Wieder höre ich die mahnenden Stimmen meiner Familie in meinem Kopf. »Niemals«, zische ich laut genug, dass die Enten aufschrecken und zum anderen Ufer zurückschwimmen. Ich kann nicht loslassen. Denn wenn ich es täte, würde ich mich selbst verlieren.
»Da bist du ja«, höre ich plötzlich meinen Bruder Jasper neben mir sagen. Wie aus dem Nichts ist er aufgetaucht. »Wobei ich mir schon fast gedacht habe, dass du hier bist.«
Ich schaue ihn an. »Ich finde dieses Schwein, hörst du?«, sage ich fest entschlossen.
Mein Bruder seufzt, doch dann nickt er, und wir blicken gemeinsam auf das glitzernde Wasser des Flusses.
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			Geistesabwesend starrte Kriminalhauptkommissarin Elin Bertram aus dem Fenster der kleinen Teeküche in den grauen Innenhof, als das Klacken des Wasserkochers hinter ihr sie in die Gegenwart zurückholte. Eilig holte sie eine Tasse aus dem Schrank und griff nach der Schachtel mit den Teebeuteln.
»Echt jetzt?«
Elin drehte sich um und schaute in das angewiderte Gesicht ihres Kollegen Schulte. »Was meinst du?«, fragte sie mit einem aufgesetzten Lächeln. Viel lieber hätte sie die Augen verdreht, weil sie genau wusste, was jetzt kam.
»Ich verstehe nicht, wie man solche Mengen Kamillentee in sich hineinschütten kann.« Schulte griff um sie herum nach der Thermoskanne mit dem Kaffee. »Der riecht nicht nur eklig, sondern erfüllt auch keineswegs den Zweck, den er erfüllen sollte.«
»Der da wäre?« Elin gab heißes Wasser und einen Teebeutel in ihre Tasse und holte dann eine weitere aus dem Schrank, die sie ihrem Kollegen reichte.
Schulte blickte vielsagend auf die Thermoskanne. »Na, mich wachzuhalten. Denn ich muss unbedingt wachbleiben. Seit Tagen ackern wir rund um die Uhr, und es sind noch Hunderte von Aktenordnern zu sichten bis zum Wochenende. Ganz schön ermüdend, aber watt mutt, datt mutt. Weißt du, meine Leute und ich, wir sind an einer bedeutenden Sache dran. Steuerbetrug im ganz großen Stil. Am Ende müssen sich hoffentlich ein paar Persönlichkeiten aus Hamburgs High Society warm anziehen.« Schulte lachte auf, während er die Tasse auf die Anrichte stellte und mit Kaffee befüllte. »Warm anziehen passt in diesem Fall sogar im wahrsten Sinne des Wortes. Hast du’s schon gehört? In Santa Fu ist mal wieder die Heizungsanlage ausgefallen.«
Elin strich sich eine Strähne ihres dunkelblonden Haars, das ihr in leichten Wellen bis auf die Schultern fiel, aus der Stirn. »Wir haben Sommer, Schulte, schon gemerkt? Eine ausgefallene Heizung dürfte für die Herrschaften dort wohl eher ein kleineres Problem darstellen.«
Schulte grinste. »Selbst ein Knacki möchte heiß duschen. Egal, ich find’s top. Sollen sie sich ruhig die Eier abfrieren, verdient haben sie es. Die meisten sogar noch viel Schlimmeres.«
Elin verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist nicht unsere Aufgabe, darüber zu urteilen, was ein Straftäter verdient oder nicht. Wir sind nur dafür zuständig, dass überhaupt geurteilt werden kann. Indem wir Gesetzesbrecher verfolgen und überführen.«
»Boah, Bertram, du müsstest dich mal hören. Als wärest du nicht schon jahrelang im Geschäft, sondern gerade erst aus der Polizeischule entlassen worden.«
Elin zuckte mit den Schultern. »Ich sage nur, wie es ist. Und so gerne ich auch weiter mit dir über die Heizungsanlage der Justizvollzugsanstalt Fuhlsbüttel diskutieren würde, sollten wir beide genau das jetzt tun: verfolgen und überführen.« Sie wandte sich ab und wollte gehen, aber Schulte war noch nicht fertig.
»Dann wünsche ich dir viel Erfolg. Wirst du auch gebrauchen können, ne? So richtig kommt deine Soko ja offenbar nicht weiter. Man munkelt schon, dass man dir die Leitung entziehen wird.«
Elin drehte sich zu ihrem Kollegen um. In ihr brodelte es, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Du solltest nichts auf das Gerede geben, Schulte«, riet sie ihm kühl. »Nur weil meine Leute und ich nicht mit den Fortschritten unserer Arbeit hausieren gehen, heißt das nicht, dass es sie nicht gibt. Hast du dich schon mal gefragt, warum man dich auf Steuerbetrüger ansetzt und Akten sichten lässt? Möglicherweise deshalb, weil du mit der Verfolgung eines brutalen Serienmörders überfordert wärst? Denk mal darüber nach. Eines kann ich dir auf jeden Fall sagen: Wenn ich mich mit diesem Mann beschäftige, ist das alles andere als ermüdend für mich. Ich brauche keinen Kaffee oder andere Aufputschmittelchen, um bei der Sache zu bleiben. In jeder einzelnen Sekunde donnert das Adrenalin durch meine Adern. So geht es nicht nur mir, sondern auch den anderen Kollegen der Sonderkommission. Das treibt uns an, und das wird uns auch zum Erfolg führen. Denk an meine Worte, wenn es so weit ist.«
Ohne dem verdrießlich schauenden Schulte die Chance einer Erwiderung zu lassen, verließ Elin die Teeküche und ging den langen Flur entlang, die Tasse mit dem dampfenden Tee in der Hand. Schultes Stichelei ärgerte sie, aber insgeheim musste sie ihm rechtgeben. Fast drei Jahre leitete sie nun schon als verantwortliche Kriminalhauptkommissarin die Soko Mondschein. Drei Jahre, in denen sie und ihre drei Kollegen nicht wirklich weitergekommen waren. Um das Kind beim Namen zu nennen: Sie hatten nach wie vor nicht die leiseste Ahnung, wer dieser Mann war, der nun schon fünf Frauen auf dem Gewissen hatte. Dass es sich bei allen fünf Fällen um ein und denselben Täter handelte, galt als sicher, möglicherweise gingen aber noch weitere Gewaltverbrechen auf sein Konto. Ausschließen konnte man das zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht. Elin glaubte nicht daran. Zu eindeutig war die Sprache des Mannes, vielmehr die seiner Verbrechen, zu signifikant seine Zeichen. Er wollte als Täter identifiziert werden. Wollte, dass man ihm seine Morde zuschrieb. Warum sonst tötete er, als wenn er einem Drehbuch folgen würde? Völlig im Dunkeln tappten sie allerdings, was das Motiv des Täters anging. Ob er seine Opfer gezielt aussuchte oder ob es sich um Zufälle handelte. Der einzige Anhaltspunkt, den sie momentan hatten, war, dass er immer nach dem gleichen Muster agierte. Die Opfer waren junge Frauen, und die Morde geschahen in einem exakten zeitlichen Abstand bei Vollmond. Sie hatten etwas Rituelles, und es wurde ausnahmslos der gleiche Gegenstand am Tatort zurücklassen.
Doch das alles hatte die Soko im Großen und Ganzen schon unter Elins Vorgänger ermittelt. Und es hatte nicht verhindern können, dass eine weitere Frau sterben musste. Das fünfte Opfer, vor nun beinahe zwei Jahren.
Elin wusste, dass ihnen die Zeit davonlief. Schon bald konnte der Täter wieder zuschlagen, aber wo? Wieder und wieder waren sie und die Kollegen die Akten der fünf Fälle durchgegangen. Hatten sich ganze Tage und manchmal auch Nächte hindurch die Köpfe heiß diskutiert. Es fehlte einfach die entscheidende Idee, die so dringend benötigte Schlussfolgerung, die sie auf die richtige Spur bringen würde. Doch sie steckten fest. Sie war trotzdem nicht gewillt aufzugeben. Niemals. Das war sie den Opfern einfach schuldig. Ganz besonders … nein, Elin, ermahnte sie sich selbst. Sie, die Polizei, und das gesamte Rechtssystem waren es allen Opfern gleichermaßen schuldig, diese kranke Kreatur zu überführen und zu bestrafen. Das Problem war, dass ihr das Gerücht, sie könnte als Leiterin der Soko abgelöst werden, nun schon mehrfach zugetragen worden war. Bedauerlicherweise hatte solcher Bürotratsch oft einen wahren Kern. Doch falls es so kommen sollte, würde sie das nicht hinnehmen. Sie würde um diesen Job kämpfen. Mit allen Mitteln.
Während ihr diese Gedanken durch Kopf rasten, hatte sie unabsichtlich ihre Schritte beschleunigt, was prompt dazu führte, dass ein wenig Tee aus ihrer Tasse auf ihr T-Shirt schwappte.
Elin blieb stehen. »Verflixt und zugenäht«, fluchte sie, als sie auf den gelben Fleck starrte, der sich auf dem weißen Stoff verewigt hatte. Jemand kicherte. Elin sah auf. Corinna Ahrens, eine Kollegin in der Soko Mondschein, stand ein paar Meter weiter auf der Schwelle ihres gemeinsamen Büros.
Elin schenkte ihr einen bösen Blick. »Was gibt es zu lachen?«
»Gar nichts. Du bist nur manchmal so herrlich oldschool.«
»Weil ich mich mit Tee bekleckere?«, brummte Elin.
»Nein, weil heutzutage kein Mensch mehr ›verflixt und zugenäht‹ sagt.«
»Bei uns im Emsland schon.«
»Wo du seit Ewigkeiten nicht mehr lebst. Schwamm drüber. Hast du ein paar Minütchen? Ich müsste etwas mit dir besprechen.«
Elin schaute die Kollegin interessiert an. »Was gibt es? Bist du auf etwas gestoßen?«
»Was? Nein, es hat nichts mit der Arbeit zu tun. Also irgendwie doch, aber nicht so.«
Elin zog die Augenbrauen hoch, ging an Corinna vorbei ins Büro und setzte sich an ihren Schreibtisch. »Komm zu Potte, Mädchen. Willst du Urlaub haben?«
Corinna schloss die Tür hinter sich. »Auch das ist es nicht«, meinte sie und nahm an ihrem Schreibtisch Platz, der Elins gegenüberstand. »Ich … ich wollte dir sagen …«
»Jaaa?«
Corinna holte tief Luft. »Ich wollte dir sagen, dass ich schwanger bin.«
Elins Augen weiteten sich überrascht, dann strahlte sie übers ganze Gesicht. »Wow, das sind ja mal tolle Neuigkeiten! Herzlichen Glückwunsch. Warum hast du es so spannend gemacht? Kurz dachte ich, jetzt kommt eine schlechte Nachricht, aber das ist doch schön. Ich freu mich für dich und deinen Mann.«
»Ja«, murmelte Corinna. »Ich fürchte nur, nicht mehr lange.«
»Warum das denn?« Elin nippte an ihrem Kamillentee.
»Die Sache ist die: Patrick und ich haben schon lange versucht, ein Kind zu bekommen. Jetzt hat es endlich geklappt, und er, na ja, ehrlicherweise auch ich, also, wir beide sind der Meinung, dass es nicht gut wäre, wenn ich weiter in der Soko tätig bin. Du weißt schon, zu viele negative Gedanken und so.« Corinna legte kurz die Hand auf ihren Bauch. Unter ihrem weiten Shirt war noch keine Wölbung zu erkennen.
Elin fasste sich an die Nasenspitze, was sie immer tat, wenn sie ein ungutes Gefühl hatte. »Negative Gedanken? Was meinst du? Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen.«
»Ist es nicht offensichtlich? Wir beschäftigen uns Tag für Tag mit den Taten eines brutalen Irren. Das lässt einen auch nach Feierabend nicht los. Das verfolgt einen bis in die Träume. Du hast selbst oft genug gesagt, dass es dir so geht, und bei mir ist es nicht anders. Das will ich nicht mehr, Elin. Ich muss jetzt an mich und das Baby denken.«
»Was genau heißt das?«
»Ich lasse mich versetzen. Zu Schulte in die Steuerfahndung. Habe ich mit dem Alten schon besprochen, und er ist einverstanden. Ab nächster Woche bin ich drüben.«
Elin schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als sie sicher war, nicht auf der Stelle einen Wutanfall zu bekommen. »Das kann nicht dein Ernst sein, Corinna«, sagte sie flehend. »Du kannst jetzt nicht gehen. Es sind nur noch vier Monate, bis er wieder zuschlagen könnte. Wie soll ich auf die Schnelle jemanden finden, der dich ersetzt? Du bist schon länger Teil der Soko als ich. Kennst jedes verdammte Detail aller Fälle. Das kannst du mir nicht antun! Bitte, Corinna.«
Ihre Kollegin senkte den Kopf. »Ich weiß, dass das kein günstiger Zeitpunkt ist, aber sei doch mal ehrlich: Wir haben derzeit absolut nichts in der Hand, womit wir den nächsten Mord verhindern könnten.« Sie sah wieder auf. »Deswegen fühlst du dich schlecht, deswegen fühlen wir alle uns schlecht. Würde es nur um mich gehen, wäre es kein Problem, doch ich habe jetzt die Verantwortung für einen anderen Menschen. Für mein Baby. Mein Entschluss steht, und ich lasse mich auch nicht davon abbringen. Ganz egal, was du sagst. Und außerdem bist du es, die jede noch so kleine Einzelheit kennt, nicht ich. Du wirst es auch sein, die eines Tages auf die richtige Spur stößt, davon bin ich überzeugt. Dazu brauchst du mich nicht, Elin! Das wirst du ganz allein schaffen.«
»Ich kann dich nicht umstimmen?«
»Nein, kannst du nicht.«
Elin seufzte tief. »Dann muss ich deine Entscheidung akzeptieren, so schwer es mir fällt. Aber willst du wirklich zur Steuerfahndung? Du wirst dich bald zu Tode langweilen, selbst wenn Schulte es immer so darstellt, als ob er die spannendste und wichtigste Abteilung des ganzen Präsidiums anführt.«
Corinna lachte. »Ein bisschen Langeweile nach der Aufregung der letzten Jahre wäre hochwillkommen. Wir schauen mal, wie es wird.«
»Wie du meinst.« Elin stand auf und begutachtete den Fleck auf ihrem T-Shirt. »Ich sollte versuchen, den halbwegs wegzubekommen. Sieht ja verboten aus.« Sie lächelte Corinna schief an und verließ den Raum. 
Als sie den Waschraum ansteuerte, fuhr ihr plötzlich ein stechender Schmerz in den Bauch. Mit verzerrtem Gesicht musste sie stehen bleiben. Sie hatte schon immer einen empfindlichen Magen gehabt und Stresssituationen lösten in der Regel schlimme Krämpfe aus. So wie jetzt gerade. 
»Komm schon, Bertram«, sprach sie sich leise selbst Mut zu. »Corinna ist nicht mehr im Stab, aber es wird auch ohne sie gehen. Es muss.« Sie atmete ein paarmal tief durch und der Schmerz ließ nach. Dann ging sie weiter, doch bevor sie im Waschraum verschwinden konnte, vernahm sie die Stimme ihrer Kollegin hinter sich.
»Warte mal, Elin«, rief Corinna. »Das Sekretariat des Alten hat gerade angerufen. Du sollst zu ihm kommen. Sofort! Es wäre dringend.«
Elin drehte sich zu ihr um. »Du weißt nicht, worum es geht?«
Corinna schüttelte den Kopf.
»Okay, dann werde ich es mal in Erfahrung bringen.« 
Elin drehte sich um und ging zu den Fahrstühlen. Sie hatte Glück: Einer war gerade da, und sie trat ein. Als der Lift sich mit einem leisen Summen auf den Weg nach oben in die Chefetage machte, krampfte ihr Magen erneut, aber diesmal ignorierte Elin es. Nun würde es also geschehen? Der Polizeipräsident würde sie als Leiterin der Soko Mondschein ablösen? Elin fasste sich an die Nase. Warum sonst sollte er sie nach oben beordern? Doch leicht würde sie es dem Mann nicht machen. Um keinen Preis.

»Glauben Sie ja nicht, dass ich mich so einfach abservieren lasse«, schmetterte sie nur zwei Minuten später dem Alten, wie alle im Haus den Polizeipräsidenten nannten, obschon er kaum älter als Mitte Vierzig war, entgegen.
Polizeipräsident Delling starrte sie verdutzt an. »Sie haben da einen Fleck«, bemerkte er dann trocken und zeigte auf ihr T-Shirt.
»Ich weiß«, entgegnete Elin genervt. »Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle. Warum wollen Sie mich loswerden? Ich weiß, der Erfolg der Soko lässt auf sich warten. Aber ich verspreche Ihnen, dass sich das ändern wird. Wir werden mit noch mehr Hochdruck an der Überführung des Täters arbeiten. Sicher, im Moment treten wir auf der Stelle, aber es ist nur eine Frage der Zeit bis …«
Delling hob die Hände. »Stopp, Kollegin Bertram. Ich habe keinen blassen Schimmer, warum Sie annehmen, dass ich Sie von der Soko abziehen will. Das müssen wir ein anderes Mal klären. Ich wollte Sie lediglich informieren, dass Sie in einer halben Stunde von einem unserer Hubschrauber nach Carolinensiel geflogen werden.«
Jetzt war es Elin, die verdutzt war. »Wieso das?« 
»Dort wurde heute Morgen die Leiche eines jungen Mädchens aufgefunden, und die zuständige Kripo Aurich ist der Ansicht, dass es ein weiteres Opfer unseres Serientäters sein könnte.«
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			»Zu früh … viel zu früh.« Zum wiederholten Male schwirrten diese Worte durch Elins Gedanken, nur diesmal hatte sie sie unbemerkt laut ausgesprochen. Direkt in das Mikro ihres Kopfhörers.
Der Pilot, der rechts neben ihr saß, reagierte sofort. »Das können Sie laut sagen. Eine Schande ist sowas. Da steht ein blutjunger Mensch noch am Anfang seines Lebens, und plötzlich ist Feierabend. Einfach so. Es gibt zu viele Geistesgestörte auf dieser Welt, wenn Sie mich fragen.«
 Elin nickte. »Zweifelsohne«, pflichtete sie ihm knapp bei und sah dann wieder schweigend zum Fenster hinaus. Sie überflogen gerade Bremerhaven. Das strahlende Weiß eines monumentalen Kreuzfahrtschiffes, das aus dem Hafen ins offene Meer navigierte, glitzerte in der mittäglichen Sonne. Als sie die Stadt hinter sich ließen, taten sich links von ihnen die grünen Wiesen und die gelben Kornfelder Ostfrieslands auf, während auf der rechten Seite das tiefe Blau der Nordsee dominierte. Bis nach Carolinensiel konnte es nicht mehr weit sein. Elin schloss die Augen. Ihr war, als wenn sie bereits die salzige Luft einatmen und das Geschrei der Möwen hören würde, was in der verschlossenen Helikopterkabine und unter dem ohrenbetäubenden Dröhnen des Motors natürlich Unsinn war. Allein die Vorstellung zauberte ihr jedoch ein leichtes Lächeln aufs Gesicht. Wenngleich der Grund ihrer Reise kein schöner war, freute sie sich auf die Zeit an der Küste, ob sie nun kurz oder lang sein würde.
Elin dachte an das, was der Pilot gesagt hatte, und das Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. Er hatte recht. Ein junger Mensch war viel zu früh auf grausame Art gestorben. Und doch hatte er ihre Worte falsch gedeutet. Sie hatte nicht an das Mädchen gedacht, das ermordet worden war, sondern an den Täter, der nicht derselbe sein konnte, den die Soko Mondschein verfolgte, da war Elin sicher. Der hatte nämlich immer im Abstand von zwei Jahren und vier Monaten gemordet. Die Zeitspanne hatte allenfalls um wenige Tage variiert. Elin hatte tage-, ja monatelang immer wieder über den Daten gebrütet, bis ihr ein weiteres Muster aufgefallen war: Die Morde waren durch die Bank weg in einer Vollmondnacht geschehen. Auf einmal hatte sie gemeint, dem Täter einen großen Schritt näher gekommen zu sein. Sie hatte den Namen »Mondschein« für die Soko etabliert und sich mit doppelter Kraft in die Arbeit gestürzt. Aber dann hatte sie feststellen müssen, dass die neue Erkenntnis sie kaum weiterbrachte, dass sie wieder auf der Stelle trat. Und doch: Sie wusste, dass bei dem aktuellen Mord schon zwei Dinge nicht gegeben waren: Seit dem letzten Tötungsdelikt des Serientäters waren erst zwei Jahre vergangen, und augenblicklich war Neumond. Das hatte sie auch Polizeipräsident Delling gegenüber betont, der dennoch darauf bestanden hatte, dass sie sich auf den Weg machte. Weil die Auffindesituation der Leiche eben doch Grund zur Annahme gäbe, dass das Mädchen ein weiteres Opfer sein könnte, und Ausnahmen nun mal die Regel bestätigen würden. »Schauen Sie sich das vor Ort an«, hatte Delling gemeint, »und danach urteilen Sie. Aber erst dann.« Seine Order war unmissverständlich gewesen, auch wenn er selbst nicht ganz überzeugt schien von der These des »nächsten Opfers«. Sonst hätte er sie doch nicht allein geschickt, ohne die Kollegen der Soko.
»Wir sind in circa zehn Minuten da«, hörte Elin die Stimme des Piloten in ihrem Kopfhörer. »Die Kripo Aurich hat mir die Koordinaten des Fundorts mitgeteilt. Er liegt außerhalb vom Ortskern Carolinensiels inmitten eines Kiefernwaldes. Dort kann ich leider nicht runtergehen. Ich werde ein gutes Stück entfernt auf einer Wiese landen müssen. Ein Streifenwagen wird Sie abholen.«
»Ist okay«, antwortete Elin und spürte, wie sich ihr Körper anspannte. Wie immer, wenn ihr die Besichtigung eines Tatorts bevorstand. An manche Dinge gewöhnte man sich eben nie. Doch sobald sie am Ort des Verbrechens war, würden die eigenen Befindlichkeiten Nebensache sein und die Spannung nachlassen. Dann würde sie ihre Arbeit als Polizistin routiniert und konzentriert in Angriff nehmen. So wie sie das schon elf Jahre lang tat.

Wenig später wurde Elin kräftig durchgeschüttelt, als ein äußerst wortkarger, uniformierter Polizist sie in einem Martinswagen älteren Baujahrs über einen unebenen Waldweg zum Tatort chauffierte.
»Ihr Einsatzort ist die Polizeistation Carolinensiel?« Elin versuchte zum wiederholten Male, den Mann am Steuer in ein Gespräch zu verwickeln.
»Nee, das Polizeikommissariat Wittmund.« 
»Weil Carolinensiel zu klein ist für eine eigene Polizeistation?«
»Ja.«
»Dann betreuen Sie den Ort von Wittmund aus mit?«
»Genau.«
»Was ist mit dem toten Mädchen? Kannten Sie es?«
Der Mann schüttelte den Kopf und zeigte nach vorne. Sie fuhren auf eine Hütte zu, vor der fünf Polizeiwagen, zwei Zivilfahrzeuge und ein Leichenwagen standen.
»Sieht so aus, als wären wir da«, stellte Elin fest, und ihr Fahrer nickte mit stoischer Miene.
Elin verbat sich, das Gesicht zu verziehen. Blieb zu hoffen, dass die Kollegen und Kolleginnen vor Ort ein wenig umgänglicher waren, sonst würde das hier eine zähe Angelegenheit werden.
Das Auto hielt direkt neben zwei Männern in Zivil, die einige Meter von der Hütte entfernt standen. Elin löste ihren Sicherheitsgurt und stieg aus. Sie stöhnte leise auf, denn die Hitze, die ihr entgegenschlug, war nach der Fahrt in dem klimatisierten Wagen unerträglich. Seit Tagen ächzte Norddeutschland unter außergewöhnlich hohen Temperaturen, und die Wetterprognose besagte, dass es die nächsten Tage auch so bleiben würde.
»Frau Kollegin, da sind Sie ja endlich!«, rief einer der beiden Männer und kam auf sie zu. Er lächelte, als er ihr die Hand reichte. »Darf ich mich vorstellen? Ich bin Kriminaloberkommissar Arne Heckhuis von der Kripo Aurich.«
Elin erwiderte sein Lächeln. »Angenehm. Kriminalhauptkommissarin Elin Bertram von der Soko Mondschein aus Hamburg.«
»Ja, das ist mir bekannt.«
»Sie leiten die Ermittlungen, Kollege Heckhuis?«
»Nein, das mache ich«, meldete sich der andere Mann zu Wort, der zu ihnen getreten war. Er gab ihr ebenfalls die Hand. »Kriminalhauptkommissar Thees Conrads. Freut mich.«
Etwas an seinem Tonfall ließ Elin aufhorchen. Es hörte sich nicht so an, als ob er meinte, was er sagte. »Ebenso«, entgegnete sie zögerlich. »Obwohl der Anlass alles andere als ein freudiger ist.«
Conrads nickte, während Elin ihn musterte. Er trug wie sie selbst Jeans und ein schlichtes T-Shirt, war dunkelhaarig, hochgewachsen und einen guten Kopf größer als sein Kollege Heckhuis und sie selbst. Elin schätzte beide Männer auf Mitte bis Ende Dreißig, also nur unwesentlich älter als sie selbst. 
Sie zeigte auf die Streifenwagen. »Ich hätte gedacht, dass das Polizeiaufkommen größer wäre.«
»Das war es auch bis vor einigen Minuten«, sagte Thees Conrads. »Die Spurensicherung ist bereits durch und gerade abgefahren. Es sind lediglich noch ein gutes Dutzend Beamte und Beamtinnen vor Ort, die die Hütte und die unmittelbare Umgebung sichern und absperren. Und der örtliche Bestatter, der den Leichnam des Mädchens abtransportieren wird, sobald Sie den Tatort gesichtet haben.«
Elin runzelte die Stirn. »Der Rechtsmediziner ist auch schon weg?«
»Rechtsmedizinerin«, korrigierte Thees Conrads sie. »Nein, die nicht. Sie sagt, sie kennt Sie.«
»Ach ja? Wie ist ihr Name?«
»Sina Mertens heiße ich«, erklang eine weibliche Stimme von der Eingangstür der Hütte. »Immer noch.«
Überrascht fuhr Elin herum und starrte die brünette Frau im hellblauen Einwegoverall an. »Sina? Du hier?« Sie konnte es kaum glauben. Dr. Sina Mertens war schon beim letzten Mord des Serientäters im Juli 2021 in Bordesholm zuständig gewesen. Damals arbeitete sie in Kiel.
»Da staunst du, was?« Dr. Mertens lächelte. »Ich brauchte eine Luftveränderung, und als die Stelle des leitenden Rechtsmediziners in der Medizinischen Hochschule Hannover frei wurde, habe ich nicht lange gezögert. Ich bin erst seit vierzehn Tagen im Dienst, und wer läuft mir gleich bei meinem ersten Mordfall über den Weg? Du. Wobei ich denke, dass du dich umsonst auf den Weg gemacht hast.«
»Du meinst, er war es nicht?«
»Mit Sicherheit kann ich das selbstverständlich nicht ausschließen, aber es gibt signifikante Abweichungen zu den anderen Fällen.«
»Das wundert mich nicht. Ich habe ebenfalls vermutet, dass dieser Mord nicht auf sein Konto geht.«
Thees Conrads räusperte sich. »Würde mir leidtun, Kollegin Bertram, wenn Sie sich umsonst herbemüht hätten. Ich bin im Bilde, was Ihre Arbeit angeht. Kollege Heckhuis und ich haben durch Zufall erst kürzlich an einer Weiterbildung des Bundeskriminalamts teilgenommen, bei der speziell auf die Mondschein-Mordserie hingewiesen wurde, weil sie so auffällige Muster aufweist. Genau deshalb haben wir gleich nach der ersten Sichtung des Tatorts Kontakt zu Ihrer Dienststelle aufgenommen. Noch bevor wir im Polizeicomputer die Daten gegenchecken konnten. Als wir das eben taten, haben wir gesehen, dass der zeitliche Abstand zur letzten Tat nicht gegeben ist, aber die Auffindesituation ließ uns annehmen, dass …«
Elin winkte ab. »Kein Problem. Sie haben richtig gehandelt. Vor allem, wenn man bedenkt, dass das Tatmuster des Serienmörders in allen Details bislang nur den Kollegen der Soko und einigen wenigen anderen Personen aus dem Umfeld der Ermittler bekannt ist. Die Öffentlichkeit weiß nichts davon, und es wurde auch in keiner Polizeiakte festgehalten. Das haben wir mit Absicht so gehandhabt. Sie können sich denken, wie wertvoll ein solches Täterwissen unter Umständen sein kann?«
Conrads und Heckhuis nickten.
»Gut. Darum möchte ich Sie auch bitten, alles, was Sie in diesem Zusammenhang hören werden, unbedingt für sich zu behalten.«
»Selbstverständlich«, beteuerte Kommissar Heckhuis mit ernstem Gesicht.
»Ach, und noch eins. Ich schlage vor, dass wir uns duzen. Das erleichtert die Zusammenarbeit ungemein, wie ich finde. Einverstanden?«
»An mir soll’s nicht scheitern«, murmelte Thees und sah erleichtert aus.
Elin schmunzelte. »Du hast gedacht, dass da eine eingebildete Frau Hauptkommissarin von der Hamburger Polizei kommt, um euch auf die Füße zu treten, nicht wahr? Das jedenfalls war deinem Gesichtsausdruck zu entnehmen, als wir uns die Hand reichten.«
Thees blickte verlegen zur Seite. »So etwas in der Art vielleicht.«
»Gut, dass wir das klären konnten. Okay. Bevor wir reingehen, erzählt mal, was ihr bislang habt.«
Thees warf Arne einen auffordernden Blick zu, worauf dieser zu sprechen begann: »Bei der Toten handelt es sich um ein siebzehnjähriges Mädchen namens Jonna Eilers. Sie wurde am heutigen Dienstagmorgen um sechs Uhr, also vor fünf Stunden, vom Besitzer der Hütte aufgefunden. Er hat seinen Hauptwohnsitz in Leer und das Gebäude bis vor einem Jahr regelmäßig für Wochenendaufenthalte genutzt. Aufgrund einer Erkrankung ist er seitdem nur noch sporadisch hierhergekommen. So wie heute. Zum Glück, muss man sagen, denn wer weiß, wann man das Mädchen sonst gefunden hätte. Er hat einen Schock erlitten und ist zur Sicherheit ins Krankenhaus nach Wittmund verbracht worden.«
Elin sah Thees an. »Was wisst ihr über die Tote?«
»Sie heißt, wie gesagt, Jonna und ist das einzige Kind von Angelika und Timo Eilers aus Carolinensiel. Die Eltern wurden bereits von Kollegen des Polizeikommissariats Wittmund und einem Notfallseelsorger über den Tod ihrer Tochter informiert.«
»Das einzige Kind, sagst du?« Elin lief ein Schauer über den Rücken. Es war genau wie damals. Wie bei Katja. Sie schluckte schwer. 
»Ja, das einzige Kind«, bestätigte Thees. »Wir wollen gleich im Anschluss zu den Eltern fahren, um sie zu befragen.«
Elin nickte und sah Sina an. »Was kannst du mir vorab sagen?«
Die Ärztin wischte sich mit dem Handrücken ein paar Schweißperlen von der Stirn. Die Hitze dieses Julitages war trotz der sanften Brisen, die vom nahegelegenen Meer herüberwehten, kaum auszuhalten und musste unter dem luftdichten Overall noch unerträglicher sein. »Das Mädchen wurde erdrosselt. Mit einem Schal oder etwas Ähnlichem. Was genau es war, kann ich noch nicht sagen, das Tatwerkzeug wurde nicht zurückgelassen. Was den Todeszeitpunkt betrifft: Ohne mich genau festlegen zu wollen, schätze ich ihn wegen der fortgeschrittenen Starre und der Totenflecke auf etwa zwanzig Uhr am gestrigen Abend. Ziemlich sicher wurde sie vor ihrem Tod vergewaltigt. Sie hat massive Hämatome an den Innenseiten ihrer Schenkel und Verletzungen im Genitalbereich. Aber auch da will ich die Obduktion abwarten, bevor ich das abschließend beurteile.«
Elin wandte sich wieder an Thees. »Du hast von einer speziellen Auffindesituation gesprochen?«
»So ist es. Der Täter hat sie in der Kreuzigungsposition zurückgelassen. Flach auf dem Boden liegend, die Arme weit ausgebreitet, die Beine geschlossen.«
»Und Stigmata sind vermutlich auch da?«
»Ja, genau wie bei den anderen Fällen.«
Dr. Mertens hüstelte und zog so die Aufmerksamkeit der anderen wieder auf sich. »Eben nicht wie bei den anderen Fällen. Wollen wir nicht reingehen, Elin? Dann kannst du es dir selbst anschauen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und betrat die Hütte.
»Nach dir«, sagte Thees und ließ Elin den Vortritt, bevor auch er und Arne folgten.
Elin musste blinzeln, als sie den Raum betrat. Das grelle Licht eines Scheinwerfers leuchtete den Tatort aus und blendete sie. Als sie sich daran gewöhnt hatte, tat sich vor ihr eine gruselige Szene auf. Sie erschauderte, obwohl sie gewusst hatte, was sie erwartete. Auf dem Holzboden lag vor einem Metallbett der nackte Körper einer jungen Frau in der Position, wie Thees sie beschrieben hatte. Ihre zarte Haut war so weiß, dass sie wie edles Porzellan wirkte. An den Füßen und an den ausgebreiteten Händen wurde dieses Weiß durch das Rotbraun geronnenen Bluts unterbrochen, das aus den ihr zugefügten Wunden gesickert war. Elin sah weiter nach oben in das hübsche, aber unnatürlich verzerrte Gesicht der Toten, das von langen blonden Haaren umrahmt wurde. Ihre weitaufgerissenen blauen Augen spiegelten das Grauen wider, das sie in den letzten Minuten und Sekunden ihres Lebens erfahren haben musste. Jedenfalls kam es Elin so vor.
»Die Spusi ist durch, sagtet ihr?«, fragte sie leise, während sie sich zu dem Mädchen auf den Boden kniete.
»Ja«, antwortete Arne. »Wieso?«
Elin legte eine Hand auf das Gesicht der Toten und schloss mit einer sanften Bewegung deren Augen. »Deswegen. Dieses bisschen Würde sollte man ihr zurückgeben, findet ihr nicht?«
Die Männer schwiegen betreten, während Sina sich nun ebenfalls hinkniete und auf die Stigmata zeigte, die dem Mädchen beigebracht worden waren. »Der Unterschied ist offensichtlich, oder?«
Elin nickte. »Oh ja. Die Nägel fehlen.«
»Die Nägel?«, fragte Thees.
»Der Serientäter hat seine Opfer ebenfalls mit den Wundmalen Christi versehen, aber sozusagen originalgetreu«, erklärte Elin. »Er hat ihnen, nachdem er die Frauen vergewaltigt und erdrosselt hatte, Nägel durch Füße und Hände getrieben, und diese steckten noch in den Wunden, als die Leichen entdeckt wurden. Das ist eines der Details, die ich eben angesprochen habe. Die Öffentlichkeit weiß von den Stigmata, aber nicht, wie sie genau ausgesehen haben und wie sie entstanden sind.«
Thees runzelte die Stirn. »Na gut, aber er könnte die Nägel doch diesmal, aus welchem Grund auch immer, herausgezogen und mitgenommen haben. Wäre doch möglich.«
»Nein«, widersprach Sina. »Erstens konnte er nichts herausziehen, weil diese Wunden nur oberflächlich zugefügt wurden und nicht durchs Fleisch durchgehen. Und zweitens sind sie auch sicher nicht durch einen Nagel entstanden, sondern durch einen flachen Gegenstand mit einer aufgerauten Spitze. Ich tippe auf eine Nagelfeile, möchte aber erst die Leichenschau in meinem Institut abwarten, bevor ich mich endgültig festlege.«
»Hat die Spusi eine Feile gefunden?«, erkundigte sich Elin. »Oder etwas Vergleichbares?«
Arne schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Eventuell im Rucksack des Mädchens. Er wurde unter dem Bett entdeckt. Die Kollegen haben ihn zur kriminaltechnischen Untersuchung mitgenommen.«
»Was ist mit der Kleidung des Mädchens?«
»Konnte nicht aufgefunden werden«, erwiderte Arne. Das gleiche gilt für Fingerabdrücke. Nicht einen einzigen hat die Spusi in der gesamten Hütte nachweisen können. Der Täter muss gründlich aufgeräumt und sauber gemacht haben. Wenn er sich die Zeit dafür genommen hat, war er sich sicher, dass so schnell niemand zur Hütte kommen würde.«
Elin strich sich eine Strähne ihres Haares aus der Stirn. »Wenn er so gründlich war, dann erübrigt sich wohl die Frage nach DNA-Spuren?«
»Was das betrifft, war der Täter offensichtlich doch nicht so penibel«, antwortete Sina und zeigte auf das Bett in Kingsize-Größe, das neben einer Küchenzeile, einem Tisch und zwei Stühlen, das einzige Mobiliar der Hütte zu sein schien. »Dort hat er das Mädchen vergewaltigt. Auf dem Laken haben wir neben minimalen Blutspuren, die vermutlich dem Opfer zuzuordnen sind, auch Spermaflecken entdeckt. In ein paar Tagen wissen wir mehr.«
»Bitte?« Elin schaute ruckartig auf. »Spermaflecken? Warum sagst du das nicht gleich? Eine weitere Bestätigung, dass wir es hier mit einem anderen Täter zu tun haben müssen. Es wäre ein absolutes Novum, wenn er einen solchen Fehler begangen hätte. Sina, wir brauchen das Ergebnis des DNA-Tests so bald wie möglich. Ein paar Tage, das ist verdammt noch mal zu lang.«
»Mag sein, aber …«
»Kein Aber. Du weißt, dass jede Minute zählt. Wenn es ein Match in der Gendatenbank gibt, könnten wir Jonnas Mörder vielleicht fassen, bevor er untertauchen kann.«
»Ist mir bewusst, aber das Labor kann sich nun mal das Ergebnis nicht aus den Rippen schneiden. Die Analyse braucht ihre Zeit.« 
Elin sagte nichts. Sie schaute Sina Mertens nur an, ohne zu blinzeln.
Die Ärztin stöhnte auf. »Meine Leute sind noch auf der Autobahn. Acht bis zehn Stunden, nachdem sie in Hannover eingetroffen sind. Frühestens. Und auch nur, wenn die Analytik glatt durchläuft.«
Elin lächelte zufrieden. »Na also, geht doch.«
»Ich verspreche nichts, damit das klar ist.«
»Ja, verstanden.« Elin sah in die Runde. »Sonst noch etwas? Was ist zum Beispiel mit Fußspuren draußen vor der Hütte?«
»Laut der Spusi nichts Verwertbares«, antwortete Arne. »Der Boden ist durch die langen Dürreperioden trocken und hart, zudem auch noch mit verdorrten Tannennadeln bedeckt und mit Baumwurzeln durchsetzt, da ist nicht viel mit Spuren. Zumindest keine aussagefähigen, wie es im Moment aussieht. Fragmente von Schuhabdrücken wurden zwar gesichert, aber ob die letztendlich einem bestimmten Schuh zugeordnet werden können, ist mehr als ungewiss. Sichergestellt werden konnte allerdings Erbrochenes, etwa zehn Meter von der Hütte entfernt.«
»Jemand hat sich übergeben?«, bemerkte Elin überrascht.
»Jep, hinter einem Baum. Und nicht zu knapp.«
Elin sah erneut Sina an, die abwehrend die Hände hob. »Komm mir jetzt nicht wieder mit ›as soon as possible‹. Ja, man kann auch DNA in Erbrochenem feststellen. Aber das dauert nun wirklich ein bisschen länger. Die kernhaltigen Zellen müssen aus dem Material isoliert werden, was ziemlich aufwendig ist, und …«
»Schon gut, Frau Doktor«, beruhigte Elin sie schmunzelnd. »Ich habe doch gar nichts gesagt.« Sie wandte sich wieder Arne zu. »Und vom Tatwerkzeug wirklich keine Spur? Kein Schal, kein Tuch, nichts?«
»Nein. Nicht hier und auch nicht in der näheren Umgebung. Ebenso wenig wurden die Handschellen gefunden.«
»Handschellen? Was für Handschellen?« 
Sina hob vorsichtig den rechten Arm der Toten etwas an. »Schau dir das Handgelenk an. Das andere sieht genauso aus. Die Striemen und blauen Flecke deuten darauf hin, dass sie über einen längeren Zeitraum mit Handschellen gefesselt war. Wir nehmen an, am Gitter des Bettgestells, da die Metallstäbe Kratzspuren aufweisen. Mit ein bisschen Glück kann die KTU unsere Vermutung bestätigen.«
»Jonna wurde also am Bett fixiert, vergewaltigt und dort auch getötet?«
Sina nickte. »Letzteres dürfte schwer nachweisbar sein, aber wenn wir Fasern der Textilie, mit der Jonna erdrosselt wurde, auch auf dem Laken sicherstellen können, dann würde es diese These untermauern. Fakt ist, dass sie verzweifelt versucht haben muss, sich aus der Fesselung zu befreien. Der Zustand ihrer Handgelenke lässt keinen anderen Schluss zu.«
»Darüber hinaus irgendwelche Kampf- und Abwehrspuren?«
»Negativ.«
Elin rieb sich die Stirn. »Handschellen«, murmelte sie. »Wieder etwas, das nicht seinem Modus Operandi entspricht. Die hat der Serientäter noch nie benutzt.«
»Mag sein«, wandte Thees nachdenklich ein. »Auch wenn vieles dagegenspricht, er könnte es trotzdem gewesen sein.«
»Nein«, widersprach Elin und stand auf. »Denn es fehlt ein weiteres Merkmal. Eines seiner Markenzeichen, wenn nichts sogar das Markenzeichen«
»Und das wäre?«
»Eine Adlerkralle. Bei jedem seiner Opfer haben wir sie gefunden. Bei Jonna Eilers hingegen nicht.«
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    »Eine Adlerkralle?« Thees wirkte ebenso überrascht wie verwirrt. »Aber keine echte, oder? Ich verstehe das nicht. Wieso lässt er die da?«

    Elin zuckte mit den Schultern. »Was glaubst du, wie oft die Kollegen der Soko und ich uns das schon gefragt haben? Der Moment, in dem wir eine Antwort darauf finden, dürfte uns der Auflösung des Falles ein gutes Stück näherbringen. Und ja, es handelt sich nicht um echte Krallen, sondern um Attrappen, die auch als Karnevalsaccessoires verwendet werden.«

    »Wenn man sich zum Beispiel als Native American verkleidet«, ergänzte Sina, was einen weiteren ratlosen Blick von Thees zufolge hatte.

    »Sie meint, als Indianer«, fügte Elin an. »Soll ja heute nicht mehr so gesagt werden, was auch richtig ist.«

    Thees zog die Augenbrauen hoch. »Ich weiß durchaus, was ein Native American ist, Kollegin. Was mir aber weiter unklar ist: Warum lässt der Täter bei seinen Opfern ein Karnevalsspielzeug zurück?«

    »Es als ›Zurücklassen‹ zu bezeichnen, würde dieses Detail stark verharmlosen«, hielt Elin bedrückt entgegen.

    »Wie meinst du das?«, fragte Arne Heckhuis, der in den letzten Minuten das Gespräch schweigend verfolgt hatte.

    »Er bohrt die Kralle in die linke Brust seiner Opfer. Direkt über dem Herzen. Und das auf eine unfassbar brutale Art und Weise.« Elins Blick schweifte über die unversehrten Brüste von Jonna Eilers. »Ihr wurde das nicht angetan, wobei das für das arme Mädchen keinen Unterschied macht. Leider.«

    »Aber für dich macht es einen Unterschied«, räumte Thees ein. »Du wirst also abbrechen und direkt nach Hamburg zurückkehren? Wenn ja, wird der Streifenpolizist dich zurück zum Heli bringen.«

    Elin fuhr sich mit der Hand durch ihr Haar. Sie hatte plötzlich wie aus dem Nichts eine Eingebung. »Warte, nicht so schnell. Mal ganz abgesehen davon, dass der Heli längst wieder abgeflogen ist, wäre es vielleicht doch eine gute Idee, wenn ich bleibe.«

    »Obwohl du felsenfest davon überzeugt bist, dass Jonna Eilers kein Opfer des Serientäters ist?«

    Elin nickte. »Mir kam gerade ein Einfall. Und meine Vergangenheit hat mich gelehrt, dass die spontanen Ideen stets meine besten sind.«

    »Klärst du uns über diesen Einfall auch auf?«

    »Gerne. Was, wenn wir der Öffentlichkeit gegenüber behaupten, Jonna wäre ein weiteres Opfer des Serientäters? Der wahre Mörder würde sich in Sicherheit wiegen, während wir an der Aufklärung des Falls arbeiten. Er könnte einen Fehler machen und uns damit in die Hände spielen. Und zum anderen könnte die Behauptung den Serientäter provozieren und aus seiner Deckung locken. Er führt seine Taten mit einer beispiellosen Akribie aus, die einer festgelegten Orchestrierung, einem minutiösen Plan zu folgen scheinen. Als würde er damit sein eigenes, krankes Kunstwerk erschaffen wollen. Es dürfte ihm gewaltig gegen den Strich gehen, wenn dieser Eindruck gestört wird. Möglicherweise wird er darauf reagieren, und wir können neue Anhaltspunkte gewinnen.«

    »Das hört sich nach einem guten Plan an«, sagte Sina Mertens und Arne Heckhuis nickte zögerlich. 

    »Selbstverständlich müssten wir das zunächst mit unseren Vorgesetzten besprechen«, wandte sich Elin an Thees. »Ich schlage vor, dass wir sie umgehend kontaktieren und unsere Vorgehensweise mit ihnen abstimmen. Danach fahren wir wie angedacht zu den Eltern der Toten, okay?«

    »Geht in Ordnung. Arne, du kannst dem Bestatter sagen, dass wir hier fertig sind, und er den Leichnam des Mädchens zur forensischen Untersuchung nach Hannover in die Medizinische Hochschule fahren kann.«

    »Und ich werde ihm folgen«, fügte Sina an.

    Elin fasste sie leicht an die Schulter. »Du meldest dich, sobald du neue Infos hast?«

    Sina lächelte. »Was denn sonst?«

    

    »Meinst du, dass Kollege Heckhuis sauer ist?«, fragte Elin eine halbe Stunde später, als sie dabei zusahen, wie Arne in einen der Streifenwagen stieg und das Fahrzeug sich in Bewegung setzte, nur wenige Minuten nachdem der Leichenwagen mit der toten Jonna und Sina Mertens in ihrem Auto den Ort des Geschehens verlassen hatten.

    »Du meinst, weil unser Inspektionsleiter ihn abgezogen hat?« Thees sah sie achselzuckend an. »Glaube ich nicht. Unter normalen Umständen vielleicht, aber momentan dürfte er froh sein, wenn er Papierkram erledigen und jeden Abend pünktlich aus dem Büro nach Hause gehen darf.«

    »Ach ja? Wieso das?«

    »Nun, er ist vor knapp zwei Monaten Vater von Zwillingen geworden. Zwei Jungs. Die beiden halten ihn und seine Frau ziemlich auf Trab.«

    Elin lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Einer meiner Brüder hat ebenfalls Zwillinge. Zweijährige Mädchen. Wenn ich sie besuche, passe ich manchmal auf die beiden auf und bin jedes Mal schweißgebadet. Das ist Stress pur.«

    »Genau. Deswegen wird er es verkraften, dass der Boss ihn nach Aurich zurückbeordert hat. Zwei Ermittler sind vorerst auch völlig ausreichend. Vor allem, wenn eine von ihnen ein solches Kaliber hat. Auch das LKA in Hannover ist laut meinem Vorgesetzten dieser Ansicht.«

    »Mit dem ›Kaliber‹ kann unmöglich ich gemeint sein«, stritt Elin, plötzlich wieder ganz ernst, ab. »Ich leite immerhin seit drei Jahren eine Sonderkommission, die es bislang nicht geschafft hat, einen gefährlichen Mörder zu überführen.«

    »Na, komm schon, dein Vorgänger hat es wie lange versucht? Ganze neun Jahre, wenn ich es richtig in Erinnerung habe. Du solltest dich nicht zu sehr unter Druck setzen. Für deine Arbeit wäre das nur kontraproduktiv. Denk doch lieber an die Erfolge, die du während deiner Laufbahn schon einheimsen konntest! Du bist fünfunddreißig Jahre alt, also sogar zwei Jahre jünger als ich, und deine Laufbahn bei der Kriminalpolizei hat viel später begonnen. Gleichwohl hast du bis hierher eine spektakuläre Karriere hingelegt. Chapeau, kann ich da nur sagen.«

    Elin legte den Kopf leicht zur Seite. »Sag mal, kann es sein, dass du mich stalkst? Du kennst mein Alter und verfolgst meine Karriere? Muss ich Angst vor dir haben?«

    Thees grinste. »Schon möglich. Nein, im Ernst. Dein Ruf eilt dir meilenweit voraus. Bei der Weiterbildung waren nicht nur die Taten des Serienmörders Thema, sondern auch du selbst. Dein Werdegang, deine aufgeklärten Fälle und so weiter.«

    Elin schüttelte sich. »Oh nein, nicht wirklich, oder? Davon musst du mir bei Gelegenheit mehr erzählen. Aber jetzt zurück in die Gegenwart, wir haben schließlich einen Mord aufzuklären. Mein Boss ist mit der Vorgehensweise auch einverstanden. Er hat sich zusätzlich das Okay vom zuständigen LKA eingeholt. Zur Sicherheit. Ist nämlich manchmal schwierig, wenn es sich um eine länderübergreifende Angelegenheit handelt. Davon kann ich nach drei Jahren Soko Mondschein wahrlich ein Lied singen. Wir ermitteln in fünf Mordfällen in unterschiedlichen Bundesländern. In diesem Fall war es kein Problem, Hannover war sofort kooperativ. Also wird der Pressesprecher unserer Behörde in den nächsten Stunden kommunizieren, dass wir beim Mord an Jonna Eilers von einer weiteren Tat des Serienmörders ausgehen. Meine Kollegen von der Soko habe ich allerdings über den wahren Sachverhalt aufgeklärt, die hätten sich sonst sehr gewundert, dass sie beim Opfer Nummer sechs nicht nach Carolinensiel gerufen werden. Aber sie fanden den Ansatz vielversprechend und wollen uns aus der Ferne unterstützen, wo sie können.«

    »Fein. Dann machen wir uns jetzt auf den Weg zu Jonnas Eltern?«

    »Ja, sofort. Ich muss noch kurz meine Tasche aus dem Streifenwagen holen. Hoffentlich finden wir später noch eine Unterkunft für die Nacht.«

    »Bestimmt. Übrigens, der Polizist, der dich hergefahren hat, heißt Wilhelmsen. Er und ein weiterer Kollege vom Polizeikommissariat Wittmund werden uns bei den Ermittlungen assistieren.«

    Elin seufzte. »Echt? Dann hoffe ich, dass er im Assistieren besser ist als im Kommunizieren.«

    »Muss ich das verstehen?«

    »Nein, vergiss, was ich gesagt habe. Ich hole jetzt meine Tasche und dann können wir los.«

    

    Es war kurz nach vierzehn Uhr, als sie das Haus von Angelika und Timo Eilers erreichten. Vor der Doppelhaushälfte in einer Neubausiedlung in der Nähe der Kurklinik von Carolinensiel stand ein Streifenwagen, hinter dem Thees sein Auto parkte. Auf der anderen Straßenseite hatte sich eine Gruppe von Menschen angesammelt, die neugierig auf das Haus der Familie Eilers starrten.

    »Schau dir diese Aasgeier an«, sagte Thees verärgert. »Werde ich nie verstehen, wie man sich an dem Leid anderer Menschen weiden kann.«

    »Du kannst sie aber auch nicht alle über einen Kamm scheren«, gab Elin zu bedenken. »Einige haben Blumen dabei. Schau mal!« Sie zeigte auf den Bürgersteig vor dem weißen Zaun, der den Vorgarten der Familie säumte. Dort lagen einige farbenfrohe Sträuße, ebenso war eine Handvoll brennender Grabkerzen zu sehen. »Es sind sicher auch Menschen dabei, die ihre Trauer und ihr Mitgefühl zeigen wollen, indem sie hierherkommen. Ich verstehe das schon.« Sie spürte, dass Thees sie ansah. »Was?«

    »Du glaubst an das Gute im Menschen? Für eine Polizistin, die sich über Jahre hinweg mit den schlimmsten Verbrechen beschäftigt hat, ist das ungewöhnlich.«

    »Glaub mir, das ist nicht an allen Tagen so. Doch ich versuche, mir einen Rest dieser positiven Einstellung zu bewahren. Sonst würde ich wahrscheinlich irgendwann an meinem Job zerbrechen.«

    »Etwas anderes käme für dich nicht infrage?«

    »Du meinst, ein anderer Beruf?« Elin schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Nach dem Abi habe ich zunächst ein paar Semester Sozialpädagogik studiert, aber ich habe gemerkt, dass das nicht das Richtige für mich ist. Polizistin zu werden, war und ist die richtige Entscheidung. Außerdem könnte ich ohnehin nicht aufhören, solange …« Sie verstummte.

    »Solange was?«

    Elin holte tief Luft. »Solange wir den Mörder von Jonna Eilers nicht gefunden haben. Also Schluss mit dem Gequatsche und an die Arbeit, Kollege Conrads.«
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